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Prof. Dr. Oskar Bandle
ll.JANUAR 1926 BIS l7.JANUAR 2009

/t m 7. lanuar 2009. kurz nach sei-

11n.. 32.Geburtstag, ist Oskar

Bandle an seinem Alterswohnsitz in
Frauenfeld verstorben. Mit ihm ver-
liert die deutschsprachige Skandina-

vistik einen Forscher und Lehrer, der
sein Fach in aussergewöhnlicher Tie-
fe und Breite versehen hat und des-

sen wissenschaftlichem Lebenswerk

nicht zuletzt in den nordischen Län-

dern nachhaltiger Resonanz sicher

war.
Am 11.Januar 1926 in Frauenfeld

geboren, durchlief er die Schulen

seiner Heimatstadt und begann7944
in Zürich das Studium der deutschen

Sprache und Literatur, belegte aber

daneben auch l(urse in Isländisch

und Schwedisch. Nach einem Auf-
enthalt am University College in
London fuhr er 1948 nach Island, wo
er am isländischen etymologischen
Wörterbuch von Prof. Alexander

Jóhannesson mitarbeitete, bevor er
1949 seine Studien in l(oPenhagen

und Uppsala fortsetzte. 1954 promo-

vierte erin Zürich bei RudolfHotzen-
köcherle und Eugen Dieth mit einer
Arbeit zur Sprache derältesten islän-
dischen Bibelübersetzung. Auf die
Promotion folgte eine kürzere Tätig-
keit am Schweizerdeutschen Wör-
terbuch in Zürich, der sich 1961 bis

1965 eine erste akademische Stel-

lung als Universitätslel<tor für nordi-
sche Sprachen an der Universität
Freiburg i. Br. anschloss. Erneute Stu-

dienaufenthalte in Skandinavien, auf
Island und den Färöern legten den

Grundstein zu einer Materialsamm-
lung über die Haustierterminologie

im Norwegischen, Isländi-
schen und Färöischen, aus der
ein zweibändiges Werk zur
westnordischen Sprachgeo-
grafie erwuchs, mit dem er
sich 1965 in Freiburg i.Br.

habilitierte. Noch imJahr der

Habilitation wurde er auf ei-
nen ordentlichen Lehrstuhl
für Germanische Philologie unter
besonderer Berücksichtigung der
Nordistik an die junge Universität
des Saarlandes in Saarbrücken beru-
fen. Drei Jahre später wurde ihm die
Rückkehr in die Schweiz ermöglicht,
nachdem 1968 ein I(oordinations-
lehrstuhl rür Nordische Philologie an

den Universitäten Basel und Zürich
begrúndet worden war, den er bis zu

seiner Emeritierung 1993 innehatte.
Oskar Bandle war ein vielseitiger

Philologe, und er durchdrang nahezu

alle Gebiete seines weiten Fachs. Die

liebsten Interessenfelder aber waren
ihm nordische Sprachgeschichte und
die Namenforschung. Seine Lauf-

bahn als Namenforscher begann er
1954 mit einem thurgauischen Ent-
wurf über rDie Naturlandschaft im
Lichte der Flur- und Ortsnamen>, und
nach zahlreichen Beiträgen, insbe-
sondere im <Reallexikon derGerma-
nischen Altertumskunde>, sah er
2007 noch dieVollendungdes <Thur-

gauer Namenbuchs>, das er seit sei-

nen Anfängen begleitet hatte. Auf
sprachgeschichtlicher Seite legte die

umfangreiche Dissertation über <Die

SprachederGudbrandsbiblía)( 1956)

den Grundstein für die Erforschung

des Alteren Neuisländischen. Aus

oskar Bandle,

Sprachwissen-

schaftle¡
von 1968 bis 1993

Ordentlicher Pro-

fessor für nordische

Philologie.
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den <Studien zur westnordischen
Sprachgeographier ( 1 967) gestaltete
sich das Standardwerk <Die Gliede-
rung des Nordgermanischen), mit
dem er 1973 die Zürcher Reihe <Bei-

träge zur Nordischen Philologier er-
öffnete. Am Ende seiner Laufbahn
widmete er all seine Energien einem
letzten grossen Ziel: der Herausgabe
des voluminösen, zweibändigen
Werks <The Nordic Languages. An
International Handbook of the His-
tory of the North Germanic Langua-
gesr (HSl(-Handbücher, Walter de
Gruyter 2002-05} dessen 230 Arti-
kel er als Hauptherausgeber minu-
tiös betreute.

Als Mitglied der Philosophischen
Fakultäten der Universitäten Basel
und Zürich ist es Oskar Bandle gelun-
gen, die Schweizer Nordistik aus
bescheidenen Anfängen zu einem
vielseitigen, modernen Fach zu ent-
wickeln, welches die komplexen
sprachlichen, literarischen und lan-
deskundlichen Verhältnisse des
Nordens mit einem entsprechend
differenzierten Studienangebot zu
bewãltigen suchte. Trotz der erheb-
lichen Mehrbelastung, die seine
Doppelprofessur bedingte und die er
zeitweise auch als Last empfinden
mochte, hat er als Forscher mit brei-
tem Interesse sowohl für philolo-
gisch-linguistische Sachgebiete wie
für die neueren skandinavischen Li-
teraturen, als Herausgeber und als
Organisator wissenschaftlicher Kon-

gresse und Symposien der gesamten
deutschsprachigen Nachkriegsskan-
dinavistik entscheidende Impulse zu
vermitteln gewusst und massgeblich
zu ihrem heutigen internationalen
Erscheinungsbild beigetragen.

Oskar Bandle verfügte über ei-
ne aussergewöhnliche Sprachbega-
bung. Er stellte sie glänzend unter
Beweis, als er 1961 als junger Lektor
nach Freiburg i. Br. berufen wurde,
wo er bis 1965 in sämtlichen nord-
germanischen Sprachen, das Färöi-
sche eingeschlossen, höchst er-
folgreich unterrichtete. Für seine
wissenschaftliche Lebensleistung
wurde ihm hohes Ansehen zuteil -
Ehrendoktorate der Universitäten
von Uppsala und Reykjavík, Mit-
gliedschaften in Akademien, Preise
und Anerkennungsgaben. Er war ein
geselliger Mensch, aber sein liebster
wissenschaftlicher und sozialer Ort
war Custav Adolfs Akademien in
Uppsala, wo er überJahrzehnte sein
I(ontaldnetz intensiv pflegte. Der
Schweizerischen Gesellschaft für
skandinavische Studien, zu deren
Cründungsvätern er gehörte, stand
er langeJahre als Präsident vor.

Für die letzten Lebensjahre kehr-
te der Emeritus in seine Heimatland-
schaft zurück, der er stets eng ver-
bunden blieb. Die letzte Ruhestätte
hat er sich aber an seinem langiähri-
gen Wohnsitz Greifensee/ZH ge-
wünscht. Hqns-Peter Nsumann
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Prof. Dr. Hans-Christoph Curtius
3-I. AUGUST I923 BIS 13. SEPTEMBER 2OO9

ff ans-Christoph Curtius ist am

I I t:. September 2009 in seinem

87. Altersjahr nach langer l(rankheit
verstorben. Er hat von 1964 bis 1989

erst als Leitender Chemiker und
nachher als Chefchemiker die Abtei-
lung für l(inische Chemie und Bio-
chemie am I(inderspital geleitet.

Er war ein herausragender Wis-
senschaftler, ein lieber l(ollege,

Mentor und Freund, der Pionierar-

beit bei der Aufl<lärung angeborener

Stoffwechselkrankheiten leistete.

Dadurch wurde seine Abteilung zu

einem international angesehenen
Zentrum auf diesem Gebiet, und
seine Forschungsergebnisse haben

weltweit Anerkennung gefunden.

Hans-Christoph Curtius leistete

entscheidende Beiträge zur Anwen-
dung der GaschromatograPhie und
der Massenspektrometrie in der
I(inischen Chemie. So gehörte die

von ihm geleitete Medizinisch-che-
mische Abteilung (heute Abteilung
für l(inische Chemie und Bioche-

mie) des Züricher Universitäts-l(in-
derspitals zu den europaweit ersten,

die diese Methode einführten.
Hans-Christoph Curtius führte

zudem zahlreiche neue Untersu-
chungen und Analysen im Bereich

der neurometabolischen I(rankhei-
ten ein. So konnte er beispielsweise
nachweisen, dass eine hohe l(onzen-
tration von Phenylalanin die Dopa-

min- und Serotonin-SYnthese im
Gehirn hemmt und dass diese Blo-
ckade einer der HauPtgründe für
neurologische Beeinträchtigungen
und Symptome bei unbehandelten

Pl(U-Patienten ist. Hans-
Christoph Curtius hat mehr
als 150 Publikationen veröf-
fentlicht und wurde zuzahl-
reichen Vorträgen eingela-
den, was seine weltweite
Anerkennung als Wissen-
schaftler bestätigte. Zusam-
men mit Professor Alois Nie-
derwieser und anderen l(ollegen
entdeckte und charakterisierte er
drei angeborene Enzymdefekte im
Tetrahydrobiopteri n-( BH4 )Stoff-
wechsel und charakterisierte die

wichtigen Schritte in der BH4-Bio-

synthese. 1978 leitete Hans-Chris-

toph Curtius mit anderen I(ollegen

die Behandlung der ersten atyPi-
schen Pl(U-Patienten mit BH4.

Für seine herausragende Arbeit
auf dem Gebiet der Stoffwechsel-

krankheiten wurden Hans-Chris-

toph Curtius zahlreiche Ehrungen

zuteil, darunter eine Ehrenprofessur
der Tonj i-Universität in Shanghai. Er

war ein begeisterter und beliebter
Lehrer, was er auch bewies mit der
Herausgabe eines weit verbreiteten
Lehrbuchs über die <Prinzipien und
Methoden der I(inischen Bioche-

mie>.
Er hatte stets ein offenes Ohr für

seine Mitarbeiter und setzte sich

unermüdlich für die Belange seiner

Abteilung im l(inderspital ein. 1989

trat er in den Ruhestand, aber er

führte seine Arbeit in der Welt der

Pterine weiterhin durch, bis zum
letzten Moment. Die Universität Zü-

rich, das l(inderspital Zürich sowie

I(ollegen in aller Welt haben einen

Hans-Christoph

Curtius, Chemiker,

seit 1969 Privat-

dozent, von 1975 bis

1992 Titularprofes-

sor für klinische

Chemie.
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engagierten und hingebungsvollen
Wissenschaftler und einen lieben
Freund verloren.

Die aktiven und ehemaligen Mit-
arbeitenden der Abteilung Klinische

Chemie und Biochemie des Kinder-
spitals sowie die ehemaligen Stu-
dentinnen und Studenten werden
Hans-Christoph Curtius in dankba-
rer Erinnerung behalten.

Nenad Blauund Dorß Arêvalo
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Prof. Dr. Bruno Fritzsche
10. JUNI 193s BIS 19. OKTOBER 2009

It /f it Bruno Fritzsche. der im Ok-

lVl ro¡., 2oo9 in Altnau am Bo-
densee im Alter von74 Jahren ver-
starb, hat uns ein urbaner Mensch
verlassen. In Zürich aufgewachsen
und diesem zeitlebens verbunden,
stand die Geschichte der Stadt als

soziales Gefüge und architektoni-
scher Raum im Zentrum seines Inte-
resses als Professor an der Universi-
tät Zürich, als Autor und als engagier-
tes Mitglied stadt-, sozial- und
wirtschaftsgeschichtlicher Vereini-
gungen, aber auch einfach als neu-
gieriger Beobachter.

Drei wichtige Erfahrungen präg-
ten Fritzsches Tätigkeit als Lehrer
und Forscher: Dem Studium der Ge-

schichte in Zürich waren zwei Se-

mester Architekturstudium an der
ETH vorangegangen. Und im An-
schluss an die Promotion in Zùrich
(bei Conrad Peyer) verbrachte er eine
prägende Zeit in den USA der beweg-

ten 1960er Jahre. 1986 wurde er
Professor für Schweizer Geschichte
an der Universität Zürich. Seine For-

schung beschäftigte sich mit der
Vielschichtigkeit der Stadt als räum-
liches und soziales Phänomen.

Mit seinem Interesse für Stadt-
geschichte stand Bruno Fritzsche in
der schweizerischen Geschichtsfor-

schung lange Zeit fast allein. Trotz-
dem hat er sich sehr stark vernetzt,
und zwar über die Grenzen der eige-

nen Disziplin hinaus, mit Architek-
ten und Architektinnen, Fachperso-

nen für Raumplanung, Geografi nnen
und Geografen, die seine Texte be-
geistert lasen. Denn Fritzsche unter-

suchte die Stadt als Raum. Als
Lebensraum von Menschen,
als Bühne sozialer Ungleich-
heit und sozialer l(onflik-
te, als Repräsentationsraum
der Macht, als geografischen

Raum, der von ökonomi-
schen Gesetzen und den In-
frastrukturen des Verkehrs
geformt wird. Als architektonischen
Raum, der die gesellschaftlichen Ver-
hältnisse nicht nur widerspiegelt,
sondern diese zugleich auch formt
und bildhaft prägt. Bruno Fritzsche
gründete zusammen mit Freunden
vor mehr als zehn Jahren den Ar-
beitskreis für schweizerische Stadt-
geschichte, der den Austausch unter
den Forscherinnen und Forschern
möglich machte.

Bruno Fritzsche war - nicht nur
im privaten Leben - auch ein Bastler
und Tüftler. Seine spielerische Neu-
gier hat auch seine Forschung ge-
prägt: Um 1980, als an der Phil.-l-
Fakultät noch kaum jemand wusste,
wie ein Computer überhaupt aus-
sieht, baute Bruno Fritzsche bereits
komplexe digitale Raumsimulatio-
nen zur Stadtentwicklung, die er
im <Tages-Anzeiger-Magazin> publi-
zierte. Und lange vor allen anderen
wurde ihm bewusst, dass Bilder eine
historische Quelle von zentraler Be-

deutung darstellen, die man erzäh-
lerisch einsetzen kann, aber auch
kritisch hinterfragen muss.

Von dieser produktiven Neugier
zeugen die Arbeiten an der Zürcher
I(antonsgeschichte, am Historischen
Strukturatlas der Schweiz, zur Bau-

Bruno Fritzsche,

Historiker,

1970 Privatdozent,

ab 1978 Titularpro-
fesso¡, von 1989 bis

2000 Ausseror-

dentlicher Professor

fiìr neuere Ge-

schichte, besonders

schweizer Ge-

schichte des

19. und 20.Jahr-

hunderts.
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kultur in Zürich und im Rahmen des
Schweizerischen Arbeitskreises für
Stadtgeschichte.

In die Auseinandersetzung mit
moderner Urbanität sind die Erfah-
rungen vieler Reisen im In- und Aus-
land eingeflossen, aufdenen er Städ-
te herumstreifend und zugleich ziel-
sicher erkundete. Lag der Fokus
zunächst vor allem auf den neuzeit-
lichen und aktuellen Entwicklungen,
so weitete sich die Perspektive mit
den Jahren zu einer auf die lange
Dauer von Prozessen gerichteten
Sicht städtischer Geschichte. Fritz-
sches breites Wissen um soziale und
wirtschaftliche Vorgänge sowie die
Methoden ihrer Erschliessung haben
eine Vielzahl von Studierenden
ebenso angezogen wie sein ideolo-
giekritischer autonomer Umgang

mit der Vergangenheit. Ungeachtet
dieser grundsätzlich unbequemen
Einstellung haben ihn viele als aus-
gesprochen verbindlichen Betreuer
in Erinnerung, der nicht seine Er-
kenntnisse aufdrängte, sondern auf
sachte Weise Denkprozesse in Gang
setzte. Freundlich, mit der Pfeife in
der Hand, konnte er auch in anderen
Zusammenhängen hitzige Diskussi-
onen auf die eigentlichen Anliegen
zurück- und einer vernünftigen Lö-
sung zuführen. Sein weiter, immer
reflektierter Blick und die unaufge-
regte, im entscheidenden Moment
konzise Art haben sowohl im akade-
mischen Umfeld wie auch ausser-
halb der Universität Spuren hinter-
lassen - weit mehr als ihm wohl
bewusst gewesen ist.

Martina Stercken, Dqniel l<urz
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Prof. Dr. Albert Huch
8. APRIL 1934 BrS 4.JULr 2009

I m 4.7.2009 ist Prof. Albert Huch
f \nach kurzer und schwerer
I(rankheit gestorben. Prof. Huch hat
von 1978 bis 2001 als Direktor die
I(inik für Geburtshilfe am Universi-
tätsspital Zürich aufgebaut und ent-
scheidend geprägt.

Die klinische Weiterbildung ab-
solvierte er an der Universitäts-
frauenklinik Marburg bei ProL Buch-
holz und am Max-Planck-lnstitut in
Göttingen, wo er auch seine wissen-
schaftliche Ausbildung erhielt. Zu-
sammen mit seiner Ehefrau Renate

Huch gelang es ihm, einen Sensor zu
entwickeln, mit welchem über die
intakte Haut die Sauerstoffbeladung
im arteriellen Blut gemessen werden
konnte. Diese primär für die sub-
partale Überwachung konzipierte
Methode hat in der Neonatologie
weltweite Verbreitung gefunden

und die Beatmung Frühgeborener
erst sicher gemacht. Als er 1978 an

die Universität Zürich auf das neu
geschaffene Ordinariat für Geburts-
hilfe berufen wurde, hatte er sich
bereits einen grossen internationa-
len Ruf erworben.

Am Universitätsspital Zürich
baute er gemeinsam mit dem Neo-
natologen Professor G. Duc ein Peri-
natalzentrum auf, das erstmalig Ge-

burtshilfe und Neonatologie auf dem
gleichen Stockwerk vereinte und so

eine enge Zusammenarbeit für eine
umfassende Versorgung von Mutter
und l(ind vor, während und nach der
Geburt erlaubte. IGrnstück war auch
die integrierte klinische Forschungs-
abteilung, die von seiner Frau geleitet

wurde. Dieses <Zürcher Mo-
delb perinataler Medizin
wurde in der Folge in ganz

Europa Vorbild für andere
I(liniken.

Professor Huch hat die
wissenschaftlichen Entwick-
lungen in der Geburtshilfe
wie kein anderer Ordinarius
der Frauenheilkunde antizipiert und
durch seine kritische Auseinander-
setzung mit dem Neuen wegweisend
mitgeprägt. Mit seiner Ehelrau Prof.

Dr. med. Dr. h.c. Renate Huch hat er
in engerZusammenarbeit zahlreiche
nationale und internationale Aner-
kennungen fúr ihre gemeinsame

Forschungstätigkeit erhalten, dar-
unter ein Ehrendoktorat der Charitê
Berlin, die Fellowship des britischen
Royal College of Obstetricians and
Gynaecologists und gemeinsam mit
seiner Frau den Maternité-Preis der
Europäischen Gesellschaft für Peri-
natalmedizin.

Als Chef war er streng und for-
derte von seinen Mitarbeitern viel.
Andererseits wurden diese aberauch
maximal gefördert, was im Erfolg der
zahlreichen akademischen Nach-
wuchskräfte zum Ausdruck kommt.
Er war einer der ersten Klinikdi-
rektoren, der Arztinnen mit Kindern
Teilzeit- und Jobsharingstellen an-
bot. Fachlich hat er in der Schweiz
eine unübertroffene Weiterbil-
dungstradition aufgebaut. Mit sei-
nem <Leitfaden Geburtshilfe' hat er
im ganzen deutschen Sprachraum
Standards lür die geburtshilfliche
Praxis gesetzt. Zentral war für ihn

Albert Huch,

ArzT,

von 1978 bis 2001

Ordentlicher Profes-

sor fùr Frauen-

heilkunde, beson-
ders Geburtshilfe.
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dabei die Umsetzung von klinischen
Forschungsergebnissen. Am 31. Au-
gust 2001 wurde er nach 25-jähriger
Tätigkeit emeritiert. Am 4. April
2009 konnten wir noch im Rahmen
eines internationalen wissenschaft-
lichen Symposiums in Zürich seinen

75. Geburtstag feiern. Jetzt trauert
das Departement Frauenheilkunde
um einen grossen Mann und Freund,
dem es viel zu verdanken hat.

Sein Pioniergeist und seine
Grosszügigkeit werden in uns wei-
terleben. RolandZimmermann
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Prof. Dr. Herbert Jucker
3. NOVEMBER 19.17 BIS 20. JANUAR 2009

ff erbertJucker wuchs als Bauern-
I I sohninDettenriedbeiWeisslin-
gen auf. Nach dem Besuch der dorti-
gen Schulen besuchte er die l(an-
tonsschule Winterthur und erwarb
sich 1937 die Maturitåt des Typus C.

Anschliessend studierte er Land-
wirtschaft an der ETH Zürich. Dabei
nutzte erjede Gelegenheit, sein neu
erworbenes Wissen auf dem elterli-
chen Bauernhof auch praktisch um-
zusetzen. Im Sommer 1942 erhielt er
das Diplom als Ingenieur-Agronom
und wurde Assistent und später wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am In-
stitut für Haustierernährung der
ETHZ bei Professor Crasemann. 1948
promovierte Herbert Jucker zum
Dr. sc. techn. mit einer Arbeit über
<Die Wirkung reiner l(artoffelstärke
aufden Fettansatz beim ausgewach-
senen Schaf>. Es war dies ein Beitrag
zurdamals gültigen Stärkewertlehre,
also zur energetischen Bewertung
der Futtermittel nach Oskar IGllner.

Schon als ETH-Assistent war Ju-
cker nebenamtlicher wissenschaftli-
cher Mitarbeiter der Holzverzucke-
rungs-Ac in Ems und der Genossen-
schaft UFA in Sursee. l(urze Zeit
arbeitete er auch in Ems, bevor er
1950 als wissenschaftlicher Mitar-
beiter wieder zurück an die ETHZ

kam. Als Stellvertreter von Professor
Crasemann hielt er zunächst Vor-
lesungen in Fütterungslehre für
Studierende der Landwirtschaft an
der ETHZ. Nach einem Studienauf-
enthalt in den USA wurde Herbert

Jucker 1962 Präsident einer mit
fütterungstechnischen Problemen

betrauten Versuchskommis-
sion der schweizerischen
landwirtschaftlichen Genos-
senschaftsverbände und Lei-
ter des dazugehörigen Ver-
suchsbetriebes in Hendschi-
ken. Sein Arbeitsplatz blieb
aber an der ETHZ und ab 1965
hielt er als Lehrbeauftragter
die Fütterungsvorlesung an der da-
maligen Veterinärmedizinischen
Fakultät der Universität. Auf Beginn
des Sommersemesters 1966 wurde
Herbert Jucker als Assistenzprofes-
sor an die Fakultät berufen und 1973
wurde er zum Extraordinarius er-
nannt. Er leitete die Abteilung für
Tierernãhrung, die am Anfang zum
Institut fürTierzucht und später zum
Veterinär-Physiologischen Institut
gehörte. 1984 trat er in den Ruhe-
stand.

Als Wissenschaftler befasste sich
Herbert Jucker mit grundlegenden
und aktuellen Fragen der Fütterung
von Nutztieren, zu denen damals
noch das Pferd gehörte. Wesent-
lich für sein Schaffen war seine Nä-
he zur Landwirtschaft und seine Tä-
tigkeit als langiähriger Präsident der
Versuchskommission der schweize-
rischen landwirtschaftlichen Ge-
nossenschaftsverbände. Dank dieser
Zusammenarbeit mit den land-
wirtschaftlichen Verbänden und der
Futtermittelindustrie konnten die
nötigen Tierversuche durchgeführt
werden (die Forschung in der Tier-
ernährung ist auf Tierversuche an-
gewiesen!), denn an der Fakultät
verfügte die Abteilung für Tierernäh-

HerbertJucker,

Ingenieur-Agronom,
seit 1966 Assistenz-

professor, von 1973

bis 1983 Ausser-

ordentlicher Profes-

sor fÍir Ernährungs-
physiologie der
Tiere.

13



rung nur über ein kleines Labor und
zwei Büroräume. Stallungen für Ver-
suchstiere fehlten. Trotzdem veröf-
fentlichte Jucker weit über 100 wis-
senschaftliche Publikationen und
Versuchsberichte und erwarb sich
damit im In- und Ausland sowie bei
den I(ollegen an der Fakultät einen
hervorragenden Ruf. Seine Arbeiten
zeichneten sich durch einen engen
Bezug zur landwirtschaftlichen und
tierärztlichen Praxis aus und gaben

Antworten auf aktuelle Fragen.

Als Dozent unterrichtete Herbert

Jucker die Studierenden über alle
Aspekte der Nutztierfütterung. Bei

oberfl ächlicher Bekanntschaft wur-
de HerbertJucker wegen seines zu-
rückhaltenden und bescheidenen
Auftretens leicht unterschätzt. Wer
sich aber als Student oderalsTierarzt

für die Fütterungslehre interessierte,
erhielt von ihm alle relevanten Infor-
mationen in letzter Aktualität. Sein

Fachwissen war anerkannt und ge-
fragt, weshalb ihn die Lehrmittel-
kommission des Schweizerischen
Verbandes der Ingenieur-Agrono-
men beauftragte, ein Lehrbuch der
Fütterungslehre zu schreiben. Dieses

war auf den Unterricht an landwirt-
schaftlichen Berufsschulen ausge-
richtet und entsprechend gestaltet.

Doch es diente auch vielen Studie-
renden der Veterinärmedizin als Un-
terlage für die Prüfungsvorberei-
tung.

Am 20. Januar 2009 endete das

Leben von Herbert Jucker - ein er-
fülltes, vielseitiges, der wissen-
schaftlichen Forschung und dem
Unterricht gewidmetes Leben.

MsrcelWqnner
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Prof. Dr. Wolfgang Larese
25- AUCUST 1943 BIS 2. SEPTEMBER 2OO9

\f ach kurzer, schwerer l(rankheit
I I verstarb unerwartet Wolfgang
Larese, Titularprofessor für Immate-
rialgüterrecht und Privatrecht der
rechtswissenschaftlichen Fakultät.
Geboren am 25.8.1943 als Sohn des

bekannten Pädagogen und Schrift-
stellers Dr. h.c. Dino Larese, Leiter
der Akademie Amriswil, erwarb er
die Matura in Frauenfeld (1962) und
studierte Rechtswissenschaften in
Zürich ( 1962 bis 1966). Unter Betreu-
ung von Arthur Meier-Hayoz promo-
vierte er 1968 mit einer rechtsso-
ziologischen Arbeit über <Wesen

und Bedeutung der Realien. Wege zu
ihrer Erkenntnis, dargestellt an aus-
gewählten Erscheinungen des Fami-
lienrechts und der Familier, Heft 305
der Zürcher Beiträge zur Rechtswis-
senschaft. 1969 bestand er das Zür-
cherAnwaltsexamen und war in den

Jahren 1968 bis 1978 als rechts-
wissenschaftlicher Assistent an der
ETH sowie als Assistent und späterer
Oberassistent am rechtswissen-
schaftlichen Seminar unserer Uni-
versität tätig. In dieser Zeit erarbei-
tete er unter Betreuung der Profes-
soren Meier-Hayoz und Pedrazzini
seine heute noch viel beachtete Ha-
bilitationsschrift (Urheberrecht in
einem sich wandelnden Kultur-
betriebr, mit der 1979 im Verlag
Stämpfli die Schriftenreihe zum Im-
materialgüterrecht und Medien-
recht begründet wurde.

Larese gehört in die erste Reihe

derjenigen Juristen, die die Entwick-
lung des Immaterialgüterrechts und
des Medienrechts von Exotenfä-

chern zu Schwerpunktgebie-
ten einer postindustriellen
Gesellschaftvorhersahen und
in ihren Publikationen die
erforderlichen schweizeri-
schen Rechtsreformen voran-
trieben. Als Rechtsberater der
Radio- und Fernsehgesell-
schaft DRS sowie Präsident
der Zürcher Radio- und Fernsehstif-
tung, besonders auch als Mitglied
der Expertenkommission für die
Revision des Urheberrechtsgesetzes
hat Larese vielfach Einfluss auf
die Rechtsentwicklung genommen,

auch durch die Übernahme bedeu-
tender Mandate in seiner Anwalts-
kanzlei, die er seit 1978, zuletzt an

der Rämistrasse, Ecke Bellevue, hoch
über der Kronenhalle, unterhielt. Oft
waren es die Opfer von Angriffen in
den Schweizer Medien, die der <Me-
dienanwalt> Larese mit grossem Ein-
satz und erfolgreich vertreten hat.

In der rechtswissenschaftlichen
Fakultät hat Wolfgang Larese Vorle-
sungen und Seminare im Medien-
recht gehalten und sich im Immate-
rialgüterrecht auf Lehrveranstaltun-
gen im Markenrecht und im
Softwarerecht spezialisiert. Auch hat
er eine ganze Reihe von Dissertatio-
nen betreut, unter anderen diejenige
der jetzigen Justizministerin Eveline
Widmer-Schlumpf. Als engagierter
und anspruchsvoller Dozent war er
bei den Studierenden sehr beliebt. In
Anerkennung seiner erfolgreichen
Lehrtätigkeit und einer Fülle von
Aufsätzen in Zeitschriften und Fest-
schriften (auch aktuelle Rechtspro-
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bleme behandelnd in der <Neuen

Zürcher Zeitung> und in der <Basler

Zeitungr) wurde er 1988 zum Titu-
larprofessor ernannt.

Als er vermehrt mit gesundheit-
lichen Problemen zu kämpfen hatte,
erklärte er im Frühjahr 2007 seinen
vorzeitigen Altersrücktritt. Die von
ihm in Angriff genommenen Publi-
kationen konnte er nicht mehr voll-
enden. Er ist am 2. September 2009

in Zürich verstorben und wurde in
Amriswil beigesetzt. Sein Andenken
wird in den zahlreichenJuristen wei-
terleben, die er mit seiner Begeiste-
rung für die Fragen des Medienrechts
und des Immaterialgüterrechts an-
gesteckt und denen er damit den
Weg in ihre jeweiligen Tätigkeitsbe-
reiche der l(ulturwirtschaft eröffnet
hat.

Manfred Rehbinder
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Prof. Dr. Walter Max Meier
26. SEPTEMBER 1926 BIS 13, FEBRUAR 2OO9

I Â falter Max Meier folgte 1966

VV einem Ruf als Ausserordent-
licher Professor für l(ristallografie
und Mineralsynthese an die ETH und
die Universität Zürich. ImJahre 1973
wurde er zum Ordentlichen Profes-
sor an beiden Institutionen ernannt
und besetzte diese Doppelprofessur
bis zu seiner Emeritierung im Jahre
't992.

Seine berufliche I(arriere verlief
am Anfang etwas ungewöhnlich. Er

begann zunächst mit einer Lehre als

Laborant an der Universität Bern,
studierte anschliessend Chemie am
Technikum Winterthur (wie es da-
mals hiess) und startete dann ein
zweites Studium in Physikan der ETH

Zürich. Er erhielt das Diplom in Phy-
sik im Jahre 1954 und reiste damit
ans Imperial College nach London,
wo er in weniger als drei Jahren von
der Universität London seinen PhD
in Physikalischer Chemie erhielt, und
zwar aufdem Gebiet des lonenaus-
tausches an Zeolithen. Die wissen-
schaltliche Untersuchung der Zeoli-
the sollte dann auch das hauptsäch-
liche Forschungsgebiet auf seinem
weiteren Lebensweg werden. Von
der Universität London erhielt er
später auch noch den D.Sc.

Bereits jetzt wurde klar, dass
Walter Meiernicht zufriedenwar mit
dem <Gewöhnlichenr, und so zog es

ihn, zusammen mit seiner Frau Yvon-
ne, weiter in die weite Welt hinaus,
zunächst zum Caltech in Pasadena,
CA. Hier arbeitete er während 3 Jah-
ren bei Linus Pauling an l(ristall-
strukturen von Zeolithen. Danach

reiste er weiter zum MIT in
Boston für ein zusätzliches
Postdoc-Jahr. Dann aber, im
Jahre 1961, war es für ihn Zeit,
wieder in die Schweiz zu-
rückzukehren, um auch ein-
mal als Lehrer tätig zu sein.
Er trat darum eine Stelle als
Professor für Physik am Tech-
nikum Winterthur an.

Walter Meier blieb nicht lange
amTechnikum. Er lebte zwarweiter-
hin mit seiner Familie in Winterthur,
folgte abe¡ wie gesagt, imJahre 1966
einem Ruf an die Universität Zürich
und die ETH. Hier zeigten sich nicht
nur seine guten Qualitäten als Lehrer,
er war auch ein motivierender Dok-
torvater, der seinen Mitarbeitern
und Doktoranden immer auch ge-
nügend Freiheit liess, das Gebiet
ihres Forschungsthemas selber zu
ergründen. Walter Meier war ein
sehr engagierterund selbstkritischer
Mensch, und er arbeitete ãusserst
sorgfältig, was auch aus seinen Ma-
nuskripten und Zeichnungen her-
vorgeht. Eine grosse Passion von ihm
war der Modellbau, sowohl für Mo-
delle für seine Vorlesungen als auch
für Modelle von Kristallstrukturen.
Seine Modellbaukurse für Studenten
sind allen in guter Erinnerung und
seine gelben Zeolithmodelle sind in
der weltweiten Zeolithgemeinde ein
Begriff. Sie halfen vielen Nichtkris-
tallografen, die katalytischen Abläu-
fe im Innern der Zeolithe besser zu
verstehen.

In der Tat, für die internationale
Zeolithgemeinde war Walter Meier
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fraglos die Autorität auf dem Gebiet
der l(ristallstrukturen von Zeolithen.
Er war auch beteiligt an der Struk-
turlösung des industriell wichtigen
Zeoliths ZSM-5, des zu seinerZeit mit
Abstand komplexesten Zeoliths. Am
besten wird er aber wohl in Erinne-
rung bleiben für den <Atlas of Zeo-
lite Structure Typesr, ein Werk, das

schnell zum beliebtesten Referenz-
buch in der Zeolithwissenschaft
avancierte. Eswurde darumvon ihm
auch mehrmals wieder aufgelegt
und erweitert. Seine grosse Hingabe
zu Details, sein besonderes Geschick
in der Herstellung von Illustrationen
und sein Bestreben nach höchsten
Standards in seiner Arbeit waren
nicht nur der Grund für den Erfolg
des Atlasses, sondern auch für seine
Publikationen und nicht zuletzt auch
für seine nicht wissenschaftlichen
Aktivitäten.

Diese nicht wissenschaftlichen
Altivitäten betrieb er selbstver-
ständlich mit der gleichen Hingabe
wie seine beruflichen. Der Modell-
bauer in ihm fertigte einmal eine
exakte l(opie eines Bugatti Type 37

als <Seifenkister ftir seinen Sohn

Markus an, der damit zwar keine
Rennen gewann, dafür aber einen
Preis fürdas schönste Gefährterhielt.
Doch Walter Meiers besondere
Liebe galt der Musik. Er sammel-

te und verbesserte leidenschaftlich
Musikinstrumente und war in die-
ser Musikszene bestens bekannt.
Sein Augenmerk legte er besonders
auf Glasharmonikas und Glasharfen.
Sein grösstes Musikprojekt ist aber
zweifellos die I(onstruktion und der
Bau eines eigenen, neuen Musikins-
trumentes, des Steinklaviers oder
Lithophones. Dieses besteht aus
Platten von Serpentin, hat eine rich-
tige l(aviertastatur und kann des-
halb wie ein I(lavier gespielt werden,
obwohl es wesentlich grösser ist als
ein Flügel. Dieses Lithophone wurde
zum ersten Mal imJahre 1991 an der
Heureka-Ausstellung in Zürich der
Ölfentlichkeit vorgestellt.

Wegen seiner vielfältigen Inter-
essen und Begabungen bewegte er
sich in verschiedenen, zumTeil von-
einander unabhängigen I(reisen, und
er wird darum als begnadeter Lehrer
und Modellbauer, als hervorragen-
der Kristallogral als Autorität für
Zeolithstrukturen und für seine Hin-
gabe zu seinen speziellen Musikins-
trumenten in Erinnerung bleiben.
Für alle gemeinsam wird aber die
Erinnerung an ihren Walter Meier
sein, der sich nicht zufriedengab mit
dem Durchschnittlichen und sich
stets bemühte, sein Bestes zu geben,

wo auch immer er seine Hand an-
legte. Chrßtian Biirlocher
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Prof. Dr. Michelangelo Picone
12. FEBRUAR 1943 BIS 24. APRIL 2OO9

I f iel zu früh - wie es für all dieje-
V nigen gilt, von denen wir noch
vieles erwarten, weil sie uns mit
so vielem bereichert haben - hat
uns Michelangelo Picone verlassen.
Nicht mal einJahr nach seiner Eme-
ritierung vom Romanischen Seminar
der UZH, wo er 18 Jahre lang als

Ordinarius für ltalienische Literatur
wirkte, ist er am 24. April 2009 in
Arizona gestorben, kurz nach dem
Antritt seiner letzten akademischen
Tätigkeit an der School of Interna-
tional Letters and Cultures an der
Arizona State University.

Die Internationalität seiner aka-
demischen Erfahrung prägte seine
Forschung zutiefst: aufgewachsen in
Certaldo, dem Geburtsort von Boc-
caccio, dessen Werke ihn bis zum
letzten Tag beschäftigten (er war mit
einer leider unvollendet gebliebe-

nen kommentierten Dekameron-
Ausgabe beschäftigt), hatte er in der
Toskana Petrarca und Dante studiert
und wie diese beiden Autoren das

Land jung verlassen. Nach dem dot-
torato in Florenz zog er aufdie ande-
re Seite des Atlantiks, wo er ab 1968

für mehr als zwanzig Jahre an ver-
schiedenen Universitäten tätig war:
in Florida, in Montreal, in Los Angeles
und in Tempe, Arizona, wohin er
nach der Emeritierung zurückkehr-
te. Als er 1990 von der McGill Uni-
versity nach Zürich kam, war er
schon einer der international be-
kanntesten ltalianisten und zugleich
einer der wenigen Spezialisten der
mittelalterlichen italienischen Lite-
ratur, der gleichermassen innerhalb

der italienischen als auch der
nordamerikanischen akade-
mischen Welt, welche nicht
selten methodisch getrennte
Wege gehen, gelesen und ge-
schätzt wurde. Eine der Stär-

ken seiner Lehr- und For-

schungstätigkeit lag somit
zweifellos im Zusammen-
führen verschiedener Ansätze, in
einer methodischen Vielfalt, die aber
nie beliebig war. Dieselbe Offenheit
hat er stets gegenüber l(ollegen,
Freunden und Studierenden ge-
pflegt, die er mit ansteckendem En-
thusiasmus in Projekte einzubezie-
hen wusste. Deren Breite hätten
viele andere gefürchtet, wie etwa die
drei internationalen und über meh-
rere Jahre organisierten (Lecturae

Turicensesr über Dante, Boccaccio
und Petrarca. Aus diesen Lecturae
sind fünf Bände hervorgegangen, die
zu einem unverzichtbaren Bezugs-
punkt der Forschung geworden sind.
Alle seine l(ongresse bis zum letz-
ten, der im Juni 2009 in San Gimi-
gnano zum Thema <ll revival caval-
leresco dal Don Chisciotte all-lvan-
hoe (e oltre)r stattfand und an dem
er nicht mehr teilnehmen konnte,
waren stets international ausgerich-
tet, für die wichtigsten Namen des

Fachgebietes ebenso offen wie für
junge Forscherinnen und Forscher,

bis ins letzte Detail organisiert und
wurden ausnahmslos durch eine
Publikation gekrônt. In seiner Zür-
cher Zeit hat Michelangelo Picone so

zwölf wissenschaftlich hoch bedeut-
same Bände herausgegeben, vom
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(Ovidius redivivusr (1994) bis zu <La

letteratura cavalleresca dalle chan-
sons de geste alla Gerusalemme li-
berata> (2008). Sein unermüdliches
Engagement fand auch in der Leitung
wichtiger Fachzeitschriften Aus-
druck wie <LAlighierir oder der von
ihm gegründeten und bis zu seinem
Tode geleiteten (Rassegna Europea
di Letteratura Italianar.

Michelangelo Picone, der bei
Gianfranco Contini in Florenz stu-
diert hatte, war seiner Ausbildung
nach Romanist, und sein umfangrei-
ches (Euvre findet in der Erforschung
der italienischen Literatur im Zu-
sammenhang der Romania seinen
inneren Zusammenhang. In seiner
frühen Monografie <Manzoni e la
Franciar, wie in seinem heute noch
massgeblichen Buch ùber <Vita Nuo-
va e tradizione romanza), oder im
Sammelband <Percorsi della lirica
duecentescar werden die italieni-
schen Meisterwerke von Dante bis
Manzoni vor ihrem romanischen
Hintergrund studiert, ohne den we-
der ihre Entstehung noch ihre Ent-
wicklung verstanden werden kann.
Die Weite dieses Blickes schloss die
Troubadourlyrik und den höfischen
Roman ebenso einwie die klassische
Tradition. Dantes Verhältnis zur An-
tike wurde zu einem Leitfaden seiner
späten Arbeiten.

Auf profunder Gelehrsamkeit
und auf einer unnachahmlichen Ver-
trautheit mit denTexten fussend, hat
Michelangelo Picone zahlreiche, ge-

naue und innovativeTextanalysen zu

Dante, Petrarca und Boccaccio vorge-
legt, aber auch durch die Intertextu-
alitätsforschung den Gesamtblick
der Forschung aufihre Werke erneu-
ert. So zeigte er für Boccaccios <De-

cameron), wie der Autor die neue
Gattung der Novelle von der Traditi-
on abgrenzt und so konstituiert; sei-
ne Studien über die Rahmenerzäh-
lung des <Decameronr, die Generati-
onenvon Studenten fasziniert haben,
sind ein fester Bezugspunkt der
Boccaccio-Forschung geworden. Für
Petrarca spürte Picone einzelnen,
zentralen Aspekten wie derWieder-
aufnahme antiker Mythen nach, in-
terpretierte aber auch den <Canzo-

niere> als Ganzes als neu: als ein
<libro non finito>, ein Werk der
Fragmente, in dem das Streben Pe-
trarcas nach einem sinngebenden
Abschluss nie zu seiner Vollendung
kommt und das künstlerische Schaf-
fen, so wie die Suche des Autors nach
sich selbst, als immer unvollkomme-
ner und neu zu beginnender Prozess

erscheint. Michelangelo Picone war
ein begeisterter und begeisternder
Dozent. Freundschaftliche Offenheit
und uneingeschränkte Grosszügig-
keitprägten seinen Umgang mit Stu-
dierenden und Kollegen. Sein inno-
vatives wissenschaftliches Werk
wird der Forschung noch lange Im-
pulse verleihen. Dem Freund, Kolle-
gen und Forscher Michelangelo Pi-
cone wird die Universität Zürich ein
bleibendes Andenken voller Dank-
barkeitbewahren. TøtjønøCrivelli

undJohannes Bartuschø
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Prof . Dr. Rudolf Trumpy
16. AUCUST 1921 Br5 31.JANUAR 2009

fì udolf Trümpv wurde am 16. Au-
Kgur, lgZl .lr ältester Sohn von
Daniel Trümpy und Maria Dürst-
Trümpy in Glarus geboren - als Sohn
eines Geologen und als Neffe dreier
weiterer Geologen, was eine gewis-
se erbliche Vorbelastung mit sich
brachte. Sein Vater war Erdölgeolo-
ge. So verbrachte Rudolf seineJugend
teilweise in Argentinien und in Me-
xiko, wo er in der amerikanischen
Schule inTampico Englisch lernte. Ab
der vierten Primarschulklasse muss-
te er in die Schweiz zurückkehren,
wo er zuerst in einem Internat in Belp
lebte und dann, nach dem schmerz-
lichen Verlust seiner Schwester und
seiner Mutter, zur Grossmutter nach
Glarus kam. Dort besuchte er die
höhere Stadtschule Glarus und spä-
ter das Realgymnasium der I(antons-
schule Zürich. Seinen Vater sah er
selten, zwischen 1939 und 1947 nie,
da sich jener während dieser Zeit in
I(olumbien aufhielt.

Erst wollte Rudolf Trümpy Theo-
logie studieren - nicht aus irgend-
welcher Berufung, sondern, wie er
sagte, weil er sich so gerne selbst
beim Reden zuhörte. Doch die Um-
gebung der Glarner Berge und die
Beeinflussung vor allem durch sei-
nen Onkel Jean Tercier führten ihn
bald zur Geologie. 1940 trat er in die
damalige Abteilung für Naturwis-
senschaften an der ETH Zürich ein.
1945 absolvierte er ein Semester an
der Universität Lausanne und veröf-
fentlichte 1947 seine Doktorarbeit
über den Lias der Glarner Alpen, die
wegweisende neue Einblicke in die

Vorgeschichte der Alpen er-
laubte. Zuerst wollte er wie
sein Vater Erdölgeologe wer-
den, doch die Berufung nach
Lausanne als Oberassistent
1947 sollte seinem Werde-
gang eine neue Richtung ge-
ben. Ursprünglich für drei

Jahre geplant, dauerte der
Lausanner Aufenthalt schliesslich
volle sechs Jahre. Rudolf Trümpy
wandte sich begeistert der Lehr-
tätigkeit zu.

Die Heirat mit Marianne Landry
1948, die Geburten von Tochter Bar-
bara 1949 (Juristin) und Sohn Daniel
1951 (Erdölgeologe) und endlich die
Berufung zum Ausserordentlichen
Professor an die ETH Zùrich 1953,
1956 dann auch an die Universität
Zürich, waren weitere Marksteine in
seinem Leben. Seine Lausanner und
frühen ZürcherJahre waren wissen-
schaftlich äusserst produktiv. Fast
jedes Wochenende und alle Semes-
terferien wurden in den Bergen ver-
bracht, teils mit eigener Forschung,
teils bei der Betreuung von Dokto-
randen und Diplomanden. Zwei gan-
ze Sommer widmete er in Ost-Grön-
land der Erforschung der Perm-Trias-
Grenze. Seine Arbeit <Paleotectonic
Evolution of the Central and Western
Alps>, erschienen 1960, brachte in-
ternationale Anerkennung und wur-
de gefolgt von einem längeren Vor-
trags- und Exkursionsaufenthalt in
den USA. 1964wurde er zum Ordent-
lichen Professor an der ETH, 1969 an
der Universität Zürich ernannt. 1971

folgte ein Sabbatical an der Hebrew
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University in Jerusalem. lm Zentrum
seinerAktivitäten in den frühen sieb-
ziger Jahren stand seine Studien-
gruppe, die im marokkanischen Rif-
gebirge und in der betischen l(ordil-
lere Andalusiens forschte.

In den sechziger und siebziger

Jahren trat Rudolf Trümpy in die
internationale Wissenschaftspolitik
ein, zunächst als Schatzmeister,
dann (ab 1976) als Präsident der In-
ternational Union of Geological Sci-

ences. Er war in Prag, als die Truppen
des Warschaupaktes dort einmar-
schierten. 1977 besuchte er in offizi-
eller Funktion China, das sich eben
erst wieder der Welt ôffnete. Die
Université de Lausanne und die Uni-
versité Pierre et Marie Curie verlie-
hen ihm injenenJahren den Doktor
h.c.. Zahlreiche weitere Auszeich-
nungen folgten, unter denen die Pen-

rose- und die Wollaston-Medaillen
speziell zu erwähnen sind.

In den achtziger Jahren nahm
seine Geländegängigkeit ab. Er wid-
mete sich vermehrt der Lehre und
weniger der Feldarbeit. Die adminis-
trative Tätigkeit vermochte ihn
kaum in Begeisterung zu versetzen.
1986 trat er in den Ruhestand. Auch
nach der Pensionierung blieb er aktiv
in ratgebender Funktion in der Geo-

logie engagiert, doch wandte er sich
mehr und mehr der Geschichte der
Erdwissenschaften zu. Ausserdem
verbrachte er manche Tage von Fri.ih-

ling bis tief in den Herbst mit Mari-
anne in seinem Haus in Mullern in
den Glarner Alpen, wo mehrere

Publikationen zur historischen Ent-
wicklung der Geologie reiften und
wo er auch den Text zu seiner letzten
rein geologischen Arbeit, die geolo-
gische I(artierung des Blattes Oberi-
berg, fertigstellte.

Nach Mariannes Tod im März
2006 zog sich Rudolf Trümpy von
Mullern, das mit zu vielen Erinne-
rungen verbunden war, zurück. Er,

dessen I(ochkünste sich bis zujenem
Zeitpunkt auf das Entkorken von
Weinflaschen und das Öffnen von
Sardinenbüchsen beschränkt hat-
ten, entwickelte ungeahnte Fähig-
keiten in jener Hinsicht, was ihm
erlaubt hat, bis zuletzt im eigenen
Haus in I(üsnacht zu leben.

Er blieb aktiv bis zu seinem letz-
ten Tag - seine letzte Publikation,
<Aus dem Geologischen Dienst der
Schweizer Armee, 1939-1 945r, wur-
de in der Woche seines Ablebens
beendet und nach seinem Tode ver-
öffentlicht.

Rudolf Trümpys Interessen
reichten sein Leben lang weit über
die Geologie hinaus. Er hatte eine
Leidenschaft für Wissenschaft im
weitesten Sinne, für l(ultur und fúr
alles, was die Geschichte und die
Entwicklung der Menschheit betral
von Religion bis Fussball.

Im Schlusswort eines kleinen Le-
benslaufes, den er 1993 geschrieben

hatte, hielt er fest: <lch habe die
richtige Frau geheiratet und den rich-
tigen Beruf gewählt.> Als sein Sohn
kann ich beides uneingeschränkt be-
stätigen. DøníelTrümpy
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Prof. Dr. Gerhard Weber
18. DEZEMBER 1914 BIS 25. NOVEMBER 2OO9

f erhard Weber ist am 25. Novem-
\J ber2009 kurz vor dem Erreichen
seines 95. Geburtstags in St.Gallen
verstorben.

In Basel, wo er am 18. Dezember
1914 geboren wurde, durchliefer die
Schulen und erwarb 1933 die Matu-
rität. Ebenfalls in Basel - unterbro-
chen durch ein Semester in Berlin -
absolvierte er sein Medizinstudium,
das er 1939 abschloss. Er leistete ein

Jahr Aktivdienst. Danach wurde Ger-
hard Weber Assistent am Basler
pathologisch-anatomischen Institut
und später an der chirurgischen Ab-
teilung des Claraspitals. In dieser Zeit
nahm er an einer Rotkreuz-Mission
an der Ostfront teil. 1943 wurde er
Assistent an der Neurochirurgischen
I(inik des Zürcher Universitätsspi-
tals, wo er 1946 zum Oberarzt beför-
dert wurde und bis 1970 tätig war.
Während seiner Zürcher Zeit weilte
er zweimal als Gastforscher in Bos-

ton und als Gastprofessor in Nigeria.
Ausserdem war er ein Jahr lang be-
urlaubt, um sich am Institut für Hirn-
forschung der Universität Zürich in
die neueste Technik der Untersu-
chung von Einzelneuronen einzuar-
beiten. Dort gewann er auch neue
Erkenntnisse zur Beeinflussung von
Hirnstammneuronen durch diverse
Reize.

Auch in seiner klinischen Tätig-
keit gelangen ihm Pionierleistungen,
etwa in der stereotaktischen Punk-
tionaldiagnostik bei Hirntumoren
oder den angiografischen Befunden
bei Hirnabszessen. Gerhard Weber
habilitierte sich 1954 und wurde

1962 zrtm Titularprofessor
ernannt. Nach seiner Zürcher
Zeit wurde er Chefarzt der
I(inik für Neurochirurgie
und Neurologie des l(antons-
spitals in St. Gallen. Der Uni-
versität Zürich blieb er bis zu
seinem Rücktritt 1984 wei-
terhin als geschätzter Dozent
verbunden.

Für sehr viele Patientinnen und
Patienten war er der Neurochirurg,
der ihnen das Leben gerettet hat. Für
viele Mitmenschen war er ein fein-
fühliger, anteilnehmender Begleiter
und Ratgebe¡ besonders auch in
schweren Lebenssituationen. Für
viele l(ollegen war und bleibt er das
Vorbild des kompetenten und empa-
thischen Arztes und im Neurologi-
schen der Dolmetscher und Inter-
pret, der das Wissen und Kinnen aus
dem abstrakt-wissenschaftlichen
Bereich übersetzte in die praktische
ärztliche Tätigkeit.

Ich durfte Professor Weber 7972
kennenlernen, als ich als Student ein
<Häfelipraktikumr auf seiner Abtei-
lung am Kantonsspital St.Gallen
machte. Er leitete damals die I<linik,
in der Neurologie und Neurochirur-
gie noch vereint waren. Diese l(om-
bination war deshalb möglich, weil
Gerhard Weber sich beruflich immer
als Neurologen verstand, der auch
operieren konnte, nicht primär als
Chirurgen. Weil er mirbei den ersten
Begegnungen, vor allem am l(ran-
kenbett und in den Besprechungen,
sehr imponiert hatte, verbrachte ich
fast sämtliche Ferien meiner Studi-
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enzeit auf seiner Abteilung: als

Nachtwache, Unterassistent, Assis-
tentenvertreter. Wir Jungen wollten
von ihm lernen, wie man es macht,
wie man den Arztberuf richtig aus-
übt. Wir wussten, dass wir ihm nicht
direkt zurückgeben konnten, was
wir von ihm lernten, und halten uns
an den Grundsatz: (Don't give it back

- pass it on.>

Neben dem Fachlichen und Tech-
nischen haben mich immer auch die
Geschichten aus seinem Leben faszi-
niert, an denen er uns teilhaben liess:
die I(indheit in Basel mitdem Bruder
und der Mutter. Besonders beeindru-
ckend waren seine ersten Erinnerun-
gen, etwa an die von Pferden gezo-
genen Leichenwagen, die 1918 wäh-
rend der Grippe-Epidemie jeden Tag

beim Elternhaus am Petersplatz vor-
beifuhren. Oder wie er als 4-Jähriger
das Husten des Vaters hörte, das

verstummte, noch ehe der Bruder
geboren war.

Bei verschiedenen Gelegenhei-
ten erzählte er mir von seinem Ein-
satz als junger Rotkreuz-Arzt an der
Ostfront. Diese Mission war ein be-
sonderes Wagnis. Und sie trug den
Teilnehmern den Vorwurl ein, da-
durch sei das Nazi-Regime unter-
stützt worden. Gerhard Weber nahm
diesen möglichen Vorwurf auf sich,

weil er allen Leidenden, ungeachtet
ihres Standes, ihrer Herkunft oder
politischen Zugehörigkeit helfen
wollte, soweit ihm dies möglich war.
Aus seinen Aufzeichnungen, die er
mir überlassen hat, ist ersichtlich,
dass er diese gefährliche Aufgabe mit

auch als eine Art persönlicher Prü-
fung unternahm.

Von seiner Tätigkeit als langiäh-
riger Oberarzt an der legendären
Neurochirurgie in Zürich bei Profes-
sor l(rayenbühl und von seinem prä-
genden Einfluss aufganze Generati-
onen von Schweizer Neurologen und
Neurochirurgen habe ich von ver-
schiedenen Seiten immer wieder
viel Positives gehört. Vor allem wa-
ren wir immer beeindruckt, dass

Gerhard Weber in derWeiterbildung
hauptsächlich die Fehler diskutierte,
vor allem auch seine eigenen.

Bei allem Interesse an humanis-
tischen, philosophischen und religi-
ösen Fragen pflegte Gerhard Weber
lange Zeit auch seine Interessen an

den Neurowissenschaften im Dialog
mit Walter und Ruedi Hess, I(onrad
Akert und vielen anderen. Besonders
gerne erinnerte er sich aber an seine
Forschungszeit in Boston bei Profes-
sor Denny-Brown, der ihn sogar als

Neuro-Chef in sein Heimatland Neu-
seeland empfahl. Wie anders wäre
sein Leben verlaufen, und damit das

Leben seiner akademischen Schüler,
wenn er diese Berufung angenom-
men hätte und nicht aus Pflichtge-
fühl nach Zürich zurückgekehrt wä-
re, weil dort sein Chef, Hugo l(rayen-
bühl, an einer Hepatitis erkranktwar.

Wir sind dankbar, dass Gerhard
Weber in seinem langen Leben so

vielen Menschen das Leben bereich-
ert hat.

Jürg Kesselríng
( mit einer e inle itenden Er gönzung

von lítrt Reimann)

24



Prof. Dr. Peter Weimar
29.JANUAR r937 BrS 29.APRrL 2009

flie Nachricht vom Tode Peter
l-f Weimars traf für alle überra-
schend ein. Nocham 10. Märznahm
er an einem Fest eines l(ollegen mit
grosser Freude teil. Ein Tumor - zu
spät erkannt - beendete sein Leben
nach kurzer Leidenszeit am 28. April
2009.

Peter Weimar wurde am 29. Ja-
nuar 1937 in Frankfurt am Main ge-
boren. 1966 heiratete er dieJuristin
Karin Weimar-Danckelmann. Aus
der Ehe sind vier Kinder entsprossen.
Sein juristisches Studium schloss er
1964 mit der Assessorprüfung an der
Johann-Wolfgang-Goethe-Universi-
tät in Frankfurt ab. Zu seinen wich-
tigsten akademischen Lehrern zähl-
ten die renommierten Romanisten
und Zivilrechtler Helmut Coing und
Wolfgang l(unkel. Bereits 1965 wur-
de er wissenschaftlicher Mitarbeiter
am Max-Planck-lnstitut für europä-
ische Rechtsgeschichte in Frankfurt.
Dort entstand 1968 seine römisch-
rechtliche Dissertation. Ab 1971 bau-
te er die Arbeitsgruppe für Legistik
(das weltliche Recht auf römisch-
rechtlicher Grundlage) auf, die er
bis 1976 leitete. Mit dieser Arbeits-
gruppe sammelte und erforschte er
in internationaler Zusammenarbeit
die Handschriften und Druckaus-
gaben der mittelalterlichen Zivil-
rechtswissenschaft. Mit vielen am
Max-Planck-lnstitut forschenden in-
ternational bekannten Professoren
und Doktoranden pflegte er auch
später seine weltweiten l(ontakte.
Anfang der siebziger Jahre führten
ihn Forschungsaufenthalte an die

Universitäten Yale und Ber-
keley in den Vereinigten Staa-
ten, unter anderem auch zu
Stefan I(uttner, einem derbe-
deutendsten Kanonisten des
20.Jahrhunderts. 1972 wurde
er in das Comitê Central
des lus Romanum Medii Aevi
( IRMAe) gewählt, einigeJahre
später wurde er zum Honorary Cor-
respondent for the German-spea-
king Countries der Selden Society in
London und der Accademia degli
Intronati in Siena.

Auf das Sommersemester 1976
berief die damalige Rechts- und
Staatswissenschaftliche Fakultät un-
serer Universität Peter Weimar zum
Extraordinarius für Römisches Recht
und Zivilrecht. FünfJahre spåter be-
stellte ihn der Regierungsrat zum
Ordinarius ad personam mit glei-
chem Lehrgebiet. Auf Ende des
Wintersemesters 2003 trat Peter
Weimar altershalber zurück.

Bereits Mitte der siebzigerJahre
hatte Peter Weimar - teilweise in
I(ooperation mit anderen Autoren -
ein umfangreiches (Euvre geschaf-
fen, das ihn als Gelehrten von inter-
nationalem Rang, insbesondere im
mittelalterlichen Zivilrecht, auswies.
So war er während mehrerenJahren
auch Mitherausgeber und wissen-
schaftlicher Berater beim <Lexikon
des Mittelaltersr, für das er selber
mehr als 100 Artikel verfasste. Be-
sondere Beachtung fanden seine
Veröffentlichungen und l(ommen-
tierungen zu dem umfangreichen
um 1200 entstandenen, bisher nicht

Peter Weimar,

Jurist,
seit 1976 Ausser-

ordentlicher, von
1981 bis 2003

Ordentlicher Profes-

sor fùr Privatrecht

und Römisches

Recht.

I

E

25



bekannten Traktat des Besitzes-
rechts durch den seinerzeitberühm-
ten Glossator Pilius von Modena,
ferner eine gründliche Studie über
die <Argumenta brocardicar, die
auch das mittelalterliche kanonische
Recht umfasste, sowie die mit zahl-
reichen neuen Beobachtungen ver-
sehene zusammenfassende Darstel-
lung der juristischen Literatur der
Glossatorenzeit des 12. und 13.Jahr-
hunderts. Zu dieserjuristisch bedeu-
tenden Epoche sind im Jahre 1997

fünfzehn Studien in einem Sammel-
band unter dem Titel <Zur Renais-
sance der Rechtswissenschaft im
Mittelalten erschienen, den der Au-
tor seiner Gattin widmete.

Peter Weimar hat sich aber auch
als ein hervorragender l(enner des

schweizerischen Zivilrechts einem
breiteren Publikum durch die Editi-
onen von ZGB und OR vorgestellt.
Seine höchst sachkundige l(ommen-
tierung des Schweizerischen Erb-
rechts im <Berner I(ommentarr, dem

Standardwerk zum schweizerischen
Zivilgesetzbuch, hat sowohl in der
Fachwelt als auch bei vielen Prakti-
kern Anerkennung gefunden. Es war
ihm schliesslich noch vergönnt, den
zweiten Band seines l(ommentars
abzuschliessen, den nun seine Gattin
herausgeben wird.

Peter Weimar hat während 27

Jahren mehrere Generationen von

Juristinnen und Juristen an unserer
Universität sowohl ins römische
Recht als auch ins schweizerische
Zivilrecht eingeführt und sie insbe-
sondere mit der wissenschaftlichen
Arbeitsweise vertraut gemacht. Es

war ihm dabei stets ein Herzensan-
liegen, seinen Studierenden bewusst
zu machen, dass das Römische Recht

die Grundlage der gesamten europä-
ischen Rechtskultur bildet. Mit Peter
Weimar verliert die Rechtswissen-
schaftliche Fakultät eine Persönlich-
keit und einen Fachkollegen von in-
ternationalem Rang, der auch für
viele ein herzlicher I(ollege war.

Marcel Senn
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